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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. Z. UND ALEXANDER SOMMER (19 JAHRE)

Ich bin gerade neunzehn geworden, am 24. De-
zember. Ich habe so lange drauf gewartet, so lan-
ge!

Wenn sie mir auf die Nerven gegangen sind, 
meine Eltern, meine Geschwister – überhaupt ist 
mir mein ganzes Leben oft auf die Nerven gegan-
gen!  – , dann habe ich mir gesagt: Halte durch! 
Wenn du neunzehn bist, bist du frei! Frei! Dann 
kannst du machen, was du willst! Du kannst dein 
eigenes Leben führen!

Ich wollte im Frühling nach Innsbruck ziehen, 
dort eine Arbeit suchen und die Abendmatura 
machen. Ich habe schon angefangen, ein Zimmer 
zu suchen. Natürlich habe ich selber gesucht!

Das Sprichwort »Jeder ist seines Glückes 
Schmied«, das kennen Sie doch, ich bin bis vor 
Kurzem der Meinung gewesen, dass es stimmt! 
Ich habe mir gedacht, wenn ich erst mal von Söl-
den wegkomme und auf meinen eigenen Füßen 
stehe, dass ich alles erreichen kann, was ich mir 
vornehme. Auf mein Leben habe ich mich so ge-
freut! Auf mein Leben – !
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Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob das 
Sprichwort stimmt. Seit – seit dem Tag, ich meine, 
seitdem das alles passiert ist und ich die Wahrheit 
kenne, seither glaube ich nicht mehr dran. Ich 
kann nicht mehr essen und nicht mehr schlafen 
seither!

Ich habe Angst, dass das Sprichwort nicht 
stimmt! Jetzt auf einmal habe ich Angst, dass ich 
nicht alles erreichen kann, was ich mir vornehme! 
Dass ich bin wie – dass das Ganze wie ein Schat-
ten über meinem Leben hängen wird! Dass es 
mich immer verfolgen wird.

Wahrscheinlich ist es wirklich so, dass manche 
Menschen einfach immer auf der Schattenseite 
stehen und davon nicht wegkommen, egal, wie 
sehr sie sich abstrampeln.

Das hat jemand zu mir gesagt, vor ein paar Jah-
ren, im Winter, so ein alter Mann ist das gewesen, 
den habe ich einmal aufs Zimmer bringen müs-
sen, weil er betrunken war. Er hat gesagt: Es gibt 
Menschen, die bis zu ihrem Tod auf der Schatten-
seite des Lebens stehen und nie auf die Sonnen-
seite gelangen. Weil es ganz einfach Schicksal ist 
und der Wille alleine nichts zählt, hat er noch ge-
sagt.

So ein Trottel, habe ich mir damals gedacht. 
Jetzt denke ich mir, dass er recht gehabt hat.
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. B. UND MANUELA WINTER (19 JAHRE)

Ich scheiß auf die Mutter, ich scheiß auf sie! Sie 
hat mich angebrüllt im Krankenhaus, als wäre ich 
der Verbrecher und nicht – ! Sie kapiert nichts von 
dem, was eigentlich passiert ist!

So eine fette Krankenschwester hat sie dann 
aus dem Zimmer gebracht. Und jetzt redet sie 
nicht mehr mit mir. Sie gibt nur mir die Schuld, 
weil ich der Polizei alles erzählt habe. Der Alex 
hat ja nichts erzählen können. Der ist ja auf der 
Intensivstation gelegen. Hat sich am Anfang an 
gar nichts erinnert.

Ich habe es ja sagen müssen, oder nicht? Ver-
dammte Scheiße, hätte ich vielleicht nichts sagen 
sollen? Ich habe es für den Alex getan!

Ich brauche keine Therapie. Hauen Sie ab. Ich 
habe genug reden müssen, die letzten Tage mit 
der Polizei.
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. Z. UND ALEXANDER SOMMER

Ich soll also ganz spontan ein Erlebnis aus meiner 
Kindheit erzählen, das mich beeindruckt hat und 
das mir lange in Erinnerung geblieben ist?

Die Sache mit dem Frosch hat mich so beein-
druckt und auch lange nicht losgelassen. Ich habe 
ständig daran denken müssen, tagelang.

Acht oder neun bin ich gewesen, da habe ich 
angefangen, viel mit dem Georg rumzuhängen. 
Der Georg ist in die gleiche Klasse wie ich gegan-
gen und hat mir imponiert, weil – , weil er einfach 
so – so lässig gewesen ist. Er hat sich nichts ge-
schissen. Nicht einmal vor seinen Eltern hat der 
Angst gehabt, eher umgekehrt, und deshalb ha-
ben sie ihn auch in Ruhe gelassen. Ich wollte mir 
was abschauen von ihm.

An dem einen Nachmittag, es ist, glaube ich, im 
Juni oder Juli gewesen, auf alle Fälle ist es ziem-
lich warm gewesen, hat er einen Frosch gefangen 
und ihn auf ein Brett genagelt. – Sie haben schon 
richtig verstanden. Er hat ihn auf ein Brett ge
nagelt, so wie Jesus, vier Nägel in die beiden 
Hände und Füße. Ich weiß nicht, ob man bei ei-
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nem Frosch Hände und Füße sagt, Pfoten sind es 
ja auch keine, aber Sie wissen schon, was ich mei-
ne. Zwei Nägel oben, zwei Nägel unten. Er hat 
ihn gekreuzigt.

Genauer? Also, wir haben am Bach gespielt, 
ich weiß nicht mehr, was, wahrscheinlich Stau-
damm bauen oder so. Auf einmal hat der Georg 
den Frosch gesehen und ihn gefangen. Ganz 
schnell ist das gegangen, mir wäre er sicher ein 
paarmal entwischt, vielleicht hätte ich ihn nicht 
mal fangen können, aber der Georg ist bei sol-
chen Sachen immer so schnell gewesen. Mit dem 
Frosch in der Hand ist er dann zu sich nach Hau-
se gelaufen, ich neben ihm her. Im Holzschuppen 
drinnen hat er mir den Frosch gegeben und hat 
gesagt: Lass ihn ja nicht entwischen!

Ich halte so den Frosch in meinen zwei Händen 
und überlege mir noch, ob ich ihn nicht einfach 
auslassen soll. Ich hätte ja sagen können, dass er 
mir weggeflutscht ist. Mir war nicht so wohl in 
meiner Haut, ich habe dem Georg zugeschaut, 
wie er ein Brett, einen Hammer und Nägel zu-
sammengesucht hat. Aber ich habe brav den 
Frosch gehalten, was anderes hätte ich mich nicht 
getraut. Der Georg hat in der Schule schon oft 
jemanden mit seiner Faust traktiert, und viele ha-
ben sich vor ihm gefürchtet. Ja, stimmt, ich habe 
mich in dem Moment auch vor ihm gefürchtet.
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Gleichzeitig bin ich total neugierig gewesen auf 
das, was jetzt kommen wird. Was hat er vor mit 
dem Frosch, habe ich mir gedacht. So eine aufge-
regte Spannung habe ich gespürt. Auch bewun-
dert habe ich den Georg, weil er sich so etwas 
traut und immer solche Einfälle hat. Mir wäre so 
was nie eingefallen.

Dann hat er sich vor mir aufgepflanzt und hat 
gesagt: Komm, lass ihn uns kreuzigen! Das ist 
jetzt der grüne Jesus, und er rettet die gesamte 
Froschwelt! Wie er das so gesagt hat, ist mir doch 
das Herz ein bisschen in die Hose gerutscht. Ge-
org hat die tiefe Stimme unseres Pfarrers nachge-
macht: Die Froschwelt ist durch und durch ver-
dorben, sie braucht einen Erlöser!

Ich soll den Frosch auf das Brett drücken, hat 
er gesagt, und ich habe es gemacht. Und dann hat 
er einen Nagel nach dem anderen in die Haxen 
vom Frosch geschlagen, zack, zack, ohne einmal 
danebenzuhauen. Der Georg ist so geschickt. Er 
macht jetzt eine Lehre bei einem Tischler.

Geekelt hat’s mich vor dem Brett mit dem 
Frosch drauf, mit den Nägeln darin. Seine Augen 
sind so hervorgequollen, und seine Blasen neben 
dem Maul haben sich immer leicht aufgeblasen 
und sind sofort wieder zusammengesackt. Es hat 
so schrecklich ausgeschaut.

Und geekelt hat’s mich vor dem Georg, aber 
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gleichzeitig hat mich sein Verhalten so – so faszi-
niert. Sein Gesichtsausdruck ist so komisch ge-
wesen, ich konnte nicht wegschauen, ich habe die 
meiste Zeit ihn angestarrt, auch weil ich nicht auf 
den Frosch schauen wollte. Er hat wie hypnoti-
siert gewirkt, als wäre ein Leuchten in seinem 
Gesicht.

Nachher ist er einfach aus dem Schuppen ge-
gangen und hat das Brett mit dem Frosch drauf 
auf dem Boden liegen lassen. Ich habe in der 
Nacht gar nicht schlafen können, habe immer an 
den Frosch denken müssen und wie er dreinge-
schaut hat.

Später, ich glaube, es ist ein oder zwei Jahre 
später gewesen, wollte ich auch einmal so was 
machen. Aus lauter Wut auf den Vater und auf die 
Mutter, aus Protest sozusagen! Ich wollte einen 
gekreuzigten Frosch in ihr Bett legen, dass sie 
sich so richtig erschrecken. Das hätte mir gefal-
len, so sauer bin ich auf sie gewesen. Und was an-
deres ist mir einfach nicht eingefallen. Nur ein 
gekreuzigter Frosch, mehr nicht. Ich bin bei sol-
chen Sachen immer schlecht gewesen.

Aber ich habe es nicht zusammengebracht. Ich 
habe einen Frosch gefangen, aber konnte dann 
keinen Nagel in ihn reinhauen, also habe ich ihn 
wieder freigelassen. Ich habe nur einen Regen-
wurm mit meinem Taschenmesser auseinander-
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geschnitten, ganz klein, und ihn der Mutter und 
dem Vater in die Gerstelsuppe getan. Eine Ewig-
keit habe ich gebraucht, dass mir das eingefallen 
ist.

Aber geholfen hat mir das nicht. Mir ist schlecht 
geworden, wie ich ihnen beim Essen zugeschaut 
habe, und besser habe ich mich auch nicht ge-
fühlt.
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. R. UND MONIKA WINTER (55 JAHRE)

Ich kann nicht mehr, ich kann wirklich nicht 
mehr!

Mir kommt es vor, als hätte ich seitdem einen 
Albtraum, und ich muss jeden Moment wieder 
aufwachen. Aber ich wache nicht auf! Für mich 
ist das alles so schrecklich, das können Sie sich 
gar nicht vorstellen! Ich kann nicht verstehen, 
dass der Herrgott das für mich bereitgehalten 
hat!

Die ganzen Zeitungsfritzen ständig ums Haus 
herum! Und die Gendarmen, die alles auf den 
Kopf stellen! Aber sie werden nichts finden! 
Nichts! Wir sind alles rechtschaffene Leute!

Wissen Sie, was das in einem kleinen Dorf be-
deutet? Wissen Sie, wie mich die Leute anstarren? 
Es ist – das Ende ist das, ja, das Ende! Für die Fa-
milie, für den Betrieb! Ich halte die Schande nicht 
aus!

In der Beziehung ist es uns seit Langem gut ge-
gangen, meinem Mann und mir, er ist zwar nicht 
viel daheim gewesen, immer nur drüben im Ho-
tel, aber wir haben uns gut vertragen. Wir haben 
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ja am Anfang unserer Ehe viel gestritten. Immer 
haben wir nur gerackert, mein Mann und ich, ge-
rackert und gerackert! Für die Gäste und für die 
Familie!

Warum haben sie das getan? Wem nützt die 
Wahrheit jetzt noch was? Es ist ja schon lang ver-
jährt, wenn es überhaupt stimmt!

Ich verstehe das alles nicht! Ich kann nicht 
glauben, dass der Herrgott das für mich bereitge-
halten hat!
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. B. UND ANNA WINTER (24 JAHRE)

Ja, ich heiße Anna. Ich bin vierundzwanzig Jahre 
alt und die älteste Schwester vom Alexander.

Was ich mache? Ich bin in unserem Hotel ange-
stellt, an der Rezeption und auch im Büro. 
Manchmal springe ich auch beim Service ein, 
wenn Not am Mann ist, und manchmal helfe ich 
auch der Mutter in der Gästepension am Hof. Ja, 
ich mache die Arbeit sehr gern! Ja, es ist abwechs-
lungsreich, und ich habe gern mit Leuten zu tun. 
Im Juni heirate ich, und danach bin ich bei mei-
nem Mann im Hotel angestellt.

Für mich ist das alles unfassbar! Ich kann es 
immer noch nicht glauben, dass das unserer Fa-
milie passiert! Am Anfang habe ich es auch nicht 
geglaubt, ich habe es wirklich nicht geglaubt, wie 
die Mutter zu mir gekommen ist, sie ist kreide-
bleich im Gesicht gewesen, und gestammelt hat: 
Die Gendarmerie hat angerufen, die Manu und 
der Alexander liegen schwer verletzt in der Kli-
nik, und der Vater ist –

Seitdem ist die Hölle los da!
Die ganze Zeit wuseln Gendarmen und Kri-
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pobeamte auf dem Hof herum und durchsuchen 
alles und stellen jedem einen Menge Fragen. Ja, 
und die Mutter hat das ganze Haus voller Gäste! 
Endlich fängt die Wintersaison einmal gut an, 
weil viel Schnee liegt, und wir sind ausgebucht. 
Ausgebucht! Dann passiert das! Viele sind schon 
abgefahren, vor allem die Älteren und auch die 
Stammgäste, weil sie ihre Ruhe haben wollen. 
Und die anderen sind so sensationsgeil, dass sie 
selber herumwuseln und den Reportern Inter-
views geben. Interviews über uns! Als ob die eine 
Ahnung hätten!

Mein Verlobter Matthias ist der Juniorchef 
vom Hotel Post und er – nein, er will die Verlo-
bung nicht lösen, was denken Sie! Glauben Sie, 
im Dorf leben wir wie im Mittelalter? Der Mat
thias hält zu mir!

Der Matthias sieht das alles nicht so negativ. 
Er meint, das wird eine Bombensaison deswe-
gen. Wegen uns! Weil die Leute das Dorf sehen 
wollen, werden sie kommen und bleiben und Ski 
fahren und essen und Geld ausgeben! Und im 
Frühling ist dann sowieso wieder Gras über die 
Sache gewachsen, sagt er. Ja, ich weiß, dass er 
mich nur beruhigen und trösten wollte, aber 
trotzdem!

Am meisten tut mir die Mutter leid. Das hat sie 
wirklich nicht verdient. Sie hat ihr ganzes Leben 
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lang viel gearbeitet und es dem Vater und den 
Gästen in allem recht machen wollen.

Und ehrlich gesagt, ganz glauben kann ich es 
immer noch nicht, dass es die Wahrheit ist. Der 
Alexander hat einfach eine mordsmäßige Fanta-
sie, schon als Kind ist das so gewesen, und die 
Manu hat immer zu ihm gehalten. Ich bin über-
zeugt, dass die Gendarmen nichts finden.
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990
DR. Z. UND ALEXANDER SOMMER

Wie ich ganz klein war, habe ich fast jede Nacht 
schlecht geträumt, so fünf oder sechs bin ich da 
gewesen. An die Träume denke ich jetzt noch 
manchmal. Ich bin dann ganz verschwitzt aufge-
wacht und habe geschrien. Sogar wie ich schon in 
der Hauptschule war, habe ich beim Einschlafen 
Angst gehabt, dass die Träume von der Hexe wie-
derkommen.

Es war eigentlich immer der gleiche Traum. 
Eine Hexe hat mich im Wald verfolgt und dann in 
eine kleine Hütte gesperrt. Sie hat grausig ausge-
schaut. Ihr Gesicht ist grau und faltig gewesen, 
überall hat sie so – so rote Pusteln gehabt und auf 
der riesigen Hakennase eine große Warze. Die 
Zähne sind groß gewesen, so vorstehend, und to-
tal verfault, ihr Kopftuch war rot-schwarz ge-
mustert, und ihr langer Mantel ist ganz schwarz 
gewesen. Die Augen haben rot geleuchtet.

Sie hat mir im Wald aufgelauert und ist mir 
dann nachgelaufen. Und das Schlimmste im 
Traum war, dass ich nicht habe laufen können! 
Ich bin nicht vom Fleck gekommen. Da hat man 
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panische Angst und will nur weg und kommt 
nicht weg. Die Hexe ist jedes Mal schnell gewe-
sen und hat mich von hinten im Nacken gepackt 
und dabei so furchtbar gelacht. In dem Moment, 
wo sie mich gepackt hat, bin ich vor Angst fast 
gestorben.

Sie hat mich in eine kleine Holzhütte gesperrt. 
In der ist es so dunkel gewesen, es hat kein Fens-
ter gegeben. Da bin ich dann am Boden gehockt 
und habe nur gefroren, vor lauter Kälte habe ich 
gebibbert. Und der Hunger und der Durst sind 
dazugekommen. Aber am schlimmsten ist die 
Angst gewesen, dass die Hexe zurückkommt und 
mich auffrisst. Ich habe alles probiert, damit ich 
aus der Hütte komme, aber die Tür ist von außen 
fest verriegelt gewesen.

Ganz lang bin ich in der Hütte gesessen, und 
die Kälte und den Durst und vor allem die Angst 
habe ich fast nicht mehr ausgehalten. Und auf 
einmal ist meine richtige Mutter gekommen, ich 
habe sofort gewusst, dass es meine richtige Mut-
ter ist, ich habe es einfach gespürt. Sie hat so 
schön ausgeschaut und sie hat sich neben mich 
gesetzt und mich gestreichelt und zu mir gesagt: 
mein kleiner Liebling. Ich habe gewusst, sie wird 
mich beschützen, wenn die Hexe noch mal 
kommt.

Und dann ist wirklich die Hexe noch einmal 
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gekommen, und meine Mutter ist auf sie zuge-
gangen, um sie wegzujagen. Ich bin in die hin-
terste Ecke von der Hütte gerutscht, bis ich hin-
ten angestanden bin.

Die Hexe legt ihre grausigen Hände um den 
Hals meiner Mutter und fängt an, sie zu würgen, 
dabei lacht sie wieder laut und wild. In dem Mo-
ment bin ich jedes Mal aufgewacht und habe 
schwer Luft gekriegt, weil es in der Brust so eng 
gewesen ist.
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THERAPIEGESPRÄCH IM JÄNNER 1990 
DR. B. UND MARTINA WINTER (21 JAHRE)

Ich heiße Martina und bin einundzwanzig Jahre 
alt. Ich lebe seit drei Jahren in Innsbruck und stu-
diere dort. Was ich studiere? Psychologie und Pä-
dagogik.

Nach dem Anruf der Gendarmerie bin ich so-
fort mit der Anna in die Klinik gefahren.

Mir tut am meisten der Alexander leid! Ich 
wollte ihn an mich drücken und mit ihm reden, 
aber er lässt uns nicht an sich heran. Keinen! Er 
muss jetzt aber viel reden! Er hat nie viel geredet, 
er ist immer still gewesen und – anders. Dem Va-
ter war er in den letzten Jahren zu ruhig, er hat 
ihn deswegen oft provoziert.

Bei uns in der Familie ist nie über etwas geredet 
worden, alles hat man totgeschwiegen, und am 
wenigsten hat man über den Alexander gespro-
chen oder mit ihm. Dabei wäre das sehr notwen-
dig gewesen, für alle! Allein schon die Namen! 
Er  – Sommer, wir  – Winter. Wie ein schlechter 
Witz. Das war schlimm für ihn in der Schule! Die 
vielen Fragen der Lehrer, die nicht aus dem Dorf 
gekommen sind, und überhaupt die Gäste, die 
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sind auch immer darauf herumgeritten! Gehän-
selt haben ihn die Kinder viel, ihn und die Manu 
auch. Waren ja beide in einer Klasse.

Er muss sich jetzt alles von der Seele reden, das 
darf sich nicht aufstauen in ihm! Obwohl – ange-
staut hat sich da ja schon genug, wie wir jetzt er-
fahren haben.

Wir haben ja gar nichts davon gewusst, was er 
in seiner Freizeit gemacht hat und warum er 
manchmal weggefahren ist. Ja, wenn er in Inns-
bruck war, hat er manchmal bei mir übernachtet. 
Aber was er tagsüber in der Stadt gemacht hat, 
das hat er mir nie erzählt. Ich habe gedacht, er 
sucht Arbeit oder ein Zimmer. Er wollte ja unbe-
dingt so schnell wie möglich von daheim weg! So 
wie ich. Ich habe es auch im Dorf nicht ausgehal-
ten.

Das Ganze muss ja schrecklich für ihn sein. Er 
tut mir unendlich leid.


